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Bochums Schauspiel ist derzeit mehr im Gerede als im Gespräch.
Streit  gab’s  zwischen  Bühnenchef  FrankPatrick  Steckel  und
Regisseur Benjamin Korn. Es ging um die Molière-Inszenierung
„Der Menschenfeind“, die Stecket an sich zog und die am 30.
Januar  herauskommen  soll.  Im  Fachblatt  „Theater  heute“
posaunte Korn alles aus und warf Steckel geistigen Diebstahl
vor. Kurz zuvor hatte die Frankfurter Allgemeine („Bochum am
Boden“) den gesunkenen Standard der Revierbühne beklagt.

Doch neben Querelen gibt es in Bochum zuweilen auch Premieren.
Am Samstag hob sich der Vorhang für Jakob Michael Reinhold
Lenz‘ „Der Hofmeister – oder Vorteile der Privaterziehung“.

Das 1778 uraufgeführte Stück des „Sturm und Drang“ entstand,
als der Adel bereits geistig mit dem Bürgertum konkurrieren
mußte, die Standesschranken aber noch nicht gefallen waren.
Dieser Widerspruch gerinnt zur Tragikomödie.

Titelfigur  ist  der  junge  Hofmeister  (sprich:  bürgerlicher
Privatlehrer für Adelskinder) namens Läuffer, der die Tochter
eines Majors schwängert, worauf die Welt der Väter in Wallung
gerät.  Doch  die  Altvorderen  sind  schon  reichlich  zahnlos.
Alles schnurrt in ein erkünsteltes Happy-End hinein, wo jedem
die Seine beschieden ist.

Nichts vom rastlosen Schauplatzwechsel der Vorlage: Der von
Andrea Schmidt-Futterer gestaltete Spielort in Bochum ist ganz
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einheitlich. Gefängnis, in dem man rasend wird; hermetisches
Geviert, begrenzt von starrer Säulen-Architektur. Man mag da
an faschistische Imponierbauten denken. Blutrot ist der Boden,
darauf Unmengen von Papierschnitzeln. Jeder Schritt hinterläßt
hier Spuren, im Laufe des Abends entsteht so eine Art Bild
unter den Füßen der Figuren. Doch was heißt „Schritt“? Der
aufrechte  Gang  ist  niemandem  gegeben.  Da  wird  geschlurft,
gewankt, gehinkt. Lauter Fehl-Tritte.

Haltlos unterwegs sind diese Menschen. Manchmal betreten sie
mit  gepackten  Koffern  die  Bühne.  Der  Hofmeister  (Michael
Weber) wirkt in schäbiger Kleidung wie jener Heimkehrer (nun
gar: ,Asyl-Bewerber“?) Beckmann aus Borcherts Nachkriegsdrama
„Draußen  vor  der  Tür“.  Auch  den  vermeintlich  glückhaften
Schluß können diese Gestalten nicht goutieren. Sie finden sich
halt damit ab.

Im  Mittelpunkt  der  Bochumer  Fassung  stehen  die  Väter,
Geheimrat von Berg (Georg- Martin Bode) und sein Bruder, der
Major (Oliver Nägele). Angesichts des Skandals („Es gibt keine
Familie  mehr“)  wahrt  der  Geheimrat  krampfhaft  die  Statur,
während  der  Major  verwahrlost  und  dem  lachenden  Wahnsinn
anheimfällt.

Schauspielerisch ebenso hervorzuheben: Michael Weber macht das
Optimum aus dem kurzen Auftritt des alten Predigers Läuffer,
Christian Ebert verleiht dem Schulmeister Wenzeslaus bizarres
Profil.

Über dreieinhalb Stunden Spieldauer trägt das zaghafte Konzept
der  Regie  jedoch  nicht.  Dringend  erwünscht  wäre  ein
Durchbruch, ein Riß, meinetwegen ein gewaltsamer Zugriff. Nur
die monströse Selbstkastration Läuffers sorgt blutreich für
einen ganz kurzen Schock. Ein Verfremdungs-Versuch à la Brecht
– die Darsteller treten aus ihren Rollen heraus und sagen die
Szenen selbst an – steht isoliert für sich.

Die Frage, warum man dieses Stück jetzt spielen muß, konnte



die etwas blasse und museale Veranstaltung nicht beantworten.
Regisseur Urs Troller hörte einige Buhrufe.

Die nächste Vorstellung folgt erst am 31. Januar.
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Bochum. Der Kriegsheimkehrer ist halb verkrüppelt. Ohne Geld,
in  Erwartung  eines  infamen  Gerichtsverfahrens  wegen
angeblicher  Bestechlichkeit,  gibt  er  sich  dem  Sog  der
Verzweiflung hin. Das klingt fast wie ein bitterer Vietnam-
Blues, doch es steht in Lessings „Minna von Barnhelm“. Der
Mann,  dessen  „preußische  Ehre“  beschmutzt  wird,  ist  der
entlassene Major von Tellheim.

In  Urs  Trollers  Bochumer  Inszeniemng  bleibt  freilich  von
Preußen  keine  Spur.  Tellheim  (Wolfgang  Michael)  ist  ein
Leidensmann, verhärmt, verhuscht, verwirrt, verwahrlost – ein
Schatten von einem Menschen. In schäbiger Montur, das Haar
strähnig, „wildgrubert“ er über die Bühne, ein Misanthrop, ein
Monster  des  Menschenhasses;  einer,  der  sich  geradezu
autistisch in sein Unglück vergräbt und sich einpanzert, der
Genuß  aus  dem  Leiden  zieht.  Nur  manchmal  blitzt,  grotesk
verzerrt, ein Rest von Glücksgier auf. Eine Figur wie von
Dostojewski.

Die Behandlung solcher Seelenleiden kann, so ist das in einer
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Komödie, natürlich nur in Liebe bestehen. Strahlend schön, mit
schwellendem  Busen,  betritt  „Minna  von  Barnhelm“  (Andrea
Clausen) die Szene. Durch Zufall findet sie Tellheim, dem sie
seit langem versprochen ist, in einem Gasthof. Doch Tellheim
will sie nicht mit seinem Unglück belasten, er sperrt sich –
in  vehementer  Leidens-Wollust  –  beharrlich  gegen  das  nahe
Glück.

Fraglich ist hier, was Minna eigentlich an ihm findet. Dieser
Tellheim kann wohl niemais ein „Held“ gewesen sein. Auch sein
Edelmut, zu Teilen eine Utopie der Gleichheit und Freiheit
(von Geldzwängen), ist so gar nicht von dieser Welt. Seine
lakonischen Einwürfe wirken oft nachgerade kindlich-naiv. So
scheint es, als versteige sich Minna nur in ein willkürliches
Lieben-Wollen.  Wenn  sie  ihre  Intrigen  spinnt,  um  Tellheim
gegen alle Widerstände in ihren Bann zu ziehen, so hat das
viel  Willküriich-Spielerisches,  es  paßt  sehr  gut  zum
Jungmädchen-Gekicher,  dem  sie  sich  mit  ihrer  Dienstmaid
Franziska (Micheline Herzog) anfangs ausgiebig überläßt. Doch
als sie – darin stimmen Text und Inszenierung überein – das
Spiel schließlich bis zur Grenzlinie des Erträglichen treibt,
wandelt auch sie Verzweiflung an.

Die schauspielerischen Leistungen, mit denen dies vorgeführt
wird,  sind  sehenswert,  es  gibt  sogar  ein  paar  wahrhaft
packende Szenen, bei denen es im Publikum atemlos still wird..
Auch die Nebenrollen sind gut besetzt. Zwar: Diener bleibt
hier Diener, ohne Bewußtsein von Knechtschaft, höchstens mal
maulend, ansonsten jedoch ums Glück ihrer Herrschaften brav
mitzitternd. Aber recht hübsch machen sie das schon: Micheline
Herzog als „Franziska“, Thomas Anzenhofer als „Just“ und Ivo
Dolder als Wachtmeister „Paul Werner“. Abermals herausragend:
Sven-Eric Bechtolf – auch er eine Art „Dostojewski-Charakter“,
als Glücksspieler „Riccaut“.

Der Schattenriß des Lessing-Kopfs auf dem weißen Vorhang ist
Programm: In der ganzen Inszenierung ist ein Respekt vor dem
Text spürbar, eine Tendenz, die Worte „stehen zu lassen“. Auch



das Bühnenbild (Florian Parbs) ist keiner Weise kunsträumlich-
visionär, sondern schlicht und zweckmäßig.

Kein  Regietheater  also,  aber  (inzwischen  schon  Bochumer
Spezialität) mal wieder ein  Régiewechseltheater, denn Urs
Trailer übernahm die Produktion mitten im Entstehungsprozeß.


